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Wollen wir an die Stelle eines alten Gebaͤudes ein höhe⸗ 
res, beſſeres und zweckmäßiger eingerichtetes ſetzen, iſt es nöthig, 
nach Wegräumung der alten Gemäuer, zufolge der vorher ent: 
worfenen Zeichnung des aufzuführenden neuen, tieferen Grund 
zu graben und eine ſichere Baſis zum Beſtehen deſſelben aus⸗ 
findig zu machen. 5 

m nun meine Ideen über die Bewegung der Jetztzeit 
laut auszuſprechen, muß ich flüchtig berührend einzelne Punkte 
der vorhergegangenen Zeit und zwar, nur aus dem engbegränz⸗ 
ten Kreiſe zu Tage fördern. 

Nach langer Abweſenheit von meiner Vaterſtadt kehrte ich 
als Handlungsbefliſſener vor einigen Jahren in dieſelbe zurück, 
ſuchte ſofort, da ich Familie mitgebracht einen Broderwerb, und 
fand eine ſehr beſchränkte Stellung bei einem hieſigen Mühlen⸗ 
beſitzer. Dieſer, wie alle übrigen ſogenannten Arbeitgeber, 
welche ich ſpäter kennen lernte, hielt an dem alteingewurzelten 
Peinzip feſt, den Arbeiter, welcher Gattung er auch ſei, in 
Geſchäfts angelegenheiten nicht zum Vertrauten machen zu dür⸗ 
fen. Zu oft erfuhr ich durch mein gradſinniges Weſen De, 
müthigungen, die mir bei mehr Theilnahmloſigkeit niemals wider: 
fahren konnten. Kurz es gelang mir wahrend Zjähriger Ans 
weſenheit hierſelbſt nicht, ein dauerndes Aſyl für meine Thaͤtig⸗ 
keit zu erlangen. Mit dem Beginn des vierten Jahres fand 
ich Aufnahme im Comptoir eines öffentlichen Arbeits⸗Inſtituts, 
aus welchem ich zufolge einer Lüge von einem adlichen Be⸗ 
amten nach monatlicher Friſt entlaſſen, jedoch von einem eben» 
falls dort Angeſtellten, der dies Inſtitut eigentlich ins Leben 
gerufen hatte, anderweitig placirt wurde. 

Nachdem ich 10 Monate in dieſer Anſtalt für den Lohn 
eines gewohnlichen Arbeiters zugebracht, verabſchiedete mich 
eben der adliche Beamte auf eine hoͤchſt undelikate Weiſe, die 
er auf die Art, daß er mir nach einigen Tagen auf einen halben 
Monat Gehalt zahlen ließ, zu beſchönigen ſuchte. Dieſer 
geadelte Menſch ſtaunte, als er mich durch eine Lüge aus dem 
Comptoir entfernt, daß ich als gewöhnlicher Arbeiter in der 
Anſtalt mich placirt wiſſen wollte und gebrauchte den Redeſatz: 
„Sie werden doch nicht als Arbeiter eintreten wollen?“ mit 
anderen Worten: „warum wollen Sie mit Frau und Kin⸗ 
dern nicht lieber erhungern?“ 

Wollen wir alſo die jetzige Bewegung und den ſich regenden 
Vernunft. oder Freiheitsſinn zur Geſtaltung einer beſſeren Zu⸗ 
kunft mindeſtens für unſere Nachkommen anwenden, ſo ſcheuen 
wir keine Opfer, die Grundbaſis der menſchlichen Geſellſchaft 
die arbeitenden Klaſſen“ durch wahrhaft herzliches Entgegen⸗ 
kommen zu heben und ihnen zu einem beffern Selbſtbewußtſein 
als dem bisherigen durch die reelle That zu verhelfen. Ver⸗ 
wenden wir alle unſere Thätigkeit dazu, einen tieferen Grund 
zu erforſchen, damit der Bau, den wir jetzt im Begriff ſtehen 
aufzuführen, für ſpätere Generationen heilbringend und erfprießs 
lich ſei; denn nur wenn die untere Volksklaſſe in materieller 
Fan gehoben, wenn die höheren Beamten und Geldmen⸗ 

ben ſich zu Opfern gegen jene entſchließen, wenn ferner das 
ariſtokratiſche Syſtem von Oben nach Unten weniger gehand⸗ 
dabt wird, ip es möglich, eine ſichere Baſis für das Beſtehen 
der fpäteren menſchlichen Zustände zu begründen. Werden 
aber jetzt, da das alte Gebäude niebergeriffen, eben falls ſchlechte 
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und mangelhafte Steine zum Grundbau verwendet, ſo iſt der 
Einſturz unausbleiblich, der unter ſeinen Trümmern gewiß 
mehrere Opfer, als die bisher Gebliebenen zählen dürfte. 

Verſuchts ferner nicht, ihr ſogenannten Großen und Mächs 
tigen der Erde, zu deuteln und zu maͤkeln, um für Euch allein 
die ungeheueren Vorrechte zu reſerviren, Ihr werdet dadurch 
den Euch Zunächſtſtehenden und mittleren Klaſſen mit gutem 
Beiſpiel voran gehen, wenn Ihr im Volke in Wahrheit Euer 
Daſein begründet. 

Das Leben iſt kurz, ſteht nicht an, Euch von den großarti⸗ 
gen Gemächkichkeiten loszureißen und Eure ganze Aufmerkſam⸗ 
keit der ſo lange geknechteten unteren Volksklaſſe zuzuwenden, 
damit auch dieſe inne werde, wie nur auf Erden der Himmel 
zu begründen ſei. f 

Ein Mann aus dem Volk, der zum Bewußtſein der Ver⸗ 
nunft oder der vollen Freiheit ſich emporgerungen, trotz aller 
materiellen Einflüffe, ruft allen Mächtigen und Beſitzenden zu: 
wirket eilig und thätig darauf hin, daß alle Menſchen in 
materieller Lage fo geftellt werden, daß fie ihr geiſti⸗ 
ges Heil nicht zu vernachläſſigen gezwungen find,“ 
weil eine geiſtige Freiheit bei materiellem Diuck bel Vielen un⸗ 
möglich iſt und bei der Maſſe die ſogenannten Ausgeburten der 
Hölle durch den ſie belebenden Geiſt hervorbringen. 

; C. F. W. Touché, 
Haus beſitzer und Arbeiter. 


Sonſt und Jetzt. 
(Fortſetzung aus Nr. 63.) 


Der hochſelige König Friedrich Wilhelm III war es, 
der aus Liebe und Dank ſeinem Volke das bekannte Geſetz 
vom 22. Mai 1815 über die zu bildende Volksrepräſentation 
gab, welche aus den Provinzialſtänden gewählt werden ſollte. 
Daſſelbe Geſetz ſagt im 

$ 5. Es iſt ohne Zeitverluſt eine Commiſſion in Ber⸗ 

lin niederzuſetzen, die aus einſichtsvollen Staatsbe⸗ 
amten und Eingeſeſſenen der Provinzen beſtehen fo. 

§ 6. Dieſe Commiſſion fol ſich befehäftigen: 

a) mit der Organifation der Provinzialſtändez 

b) mit der Organifation der Landesrepräſentantenz 

o) mit der Ausarbeitung einer Verfaſſungs⸗Urkunde. 

Aber Männer, welche dem Aufſchwunge der Zeit und der 
Freiheit entgegen ſtrebten, ſtreuten den Saamen des Miß⸗ 
trauens zwiſchen den guten König und ſein treues Volk; ſie 
benutzten geſchaftig einzelne Ausbrüche der Ungeduld, ver 


nehmlich unter der deutſchen Jugend, und machten dem Könige 


bange vor den Gefahren, in die er die Krone und ſein Volk 
ſtürzen würde. Die Folge davon war, daß endlich nach acht 
langen Jahren, (— und doch hieß es im oben angeführten 
Geſetz: „ohne Zeitverluſt“ — ) das Geſetz vom 5. Juni 1823 
erſchien. Es brachte aber nur Errichtung der Provinzialſtände, 
— Reichs ſtände, die das geſammte Preußenland vertreten ſoll⸗ 
ten, wurden als bevorſtehend verkündet, ſind aber erſt 24 Jahre 
ſpäter (im vorigen Jahre) einberufen worden. 

Preußens Siegeswort „Vorwärts!“ verhallte feit dem Ge⸗ 
ſetz vom 22. Mai 1815; ein unglückſeliges Mißtrauen führte 
von hier ab rückwärts bis zum Regierungsantritt Sr. Majeflät 
des Königs Friedrich Wilhelm IV. 

Das Volk hat nur zwei Wege, feine Leiden und Wünſche 
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m Ohr des Königs gelangen zu laffen, entweder durch die 
Lanoſtäade, oder durch die Preſſe.) Wir wollen uns bemühen, 
unpartheiiſch dieſe beiden Wege zu beſprechen. 

Die Landſtände ſigd zufammengeſetzt aus den Depu- 
tirten der drei Stände, Ritterſchaft, Städte und Landgemein⸗ 
den. Jeder Stand wählt ſeine Deputirten aus ſeiner Mitte, 
und zwar ſolche Männer, von denen vorausgeſetzt wird, daß fie 
die Intereſſen ihres Standes im Auge behalten werden. Nun 
wißt Ihr, daß z. B. von den 49 Mitgliedern des Pommerſchen 
Provinzial⸗Landtages 25 dem Stande der Ritterſchaft, 16 dem 
der Städte und 8 dem der Landgemeinden angehören. Alſo 
etwa /½ derſelben vertreten die überwiegend große Zahl der 
bäuerlichen Grundbeſitzer, noch einmal ſo viel vertreten den 
Handel, Induſtrie und Gewerbe ſo vieler größeren und kleineren 
Städte, wogegen die Beſiger von Rittergütern (welche doch 
den kleinſten Theil der Bevölkerung ausmachen) durch die 
Hälfte aller Abgeordneten vertreten wird. 

Kommen nun Fälle vor, wo die Intereſſen eines Standes 
denen des andern entgegen ſind, und es wird abgeſtimmt, o 
iſt der Stand, welcher die meiſten Vertreter zählt, immer im 
Vortheil. Gott ſei Dank, giebt es in allen Ständen ehren⸗ 
werthe Männer, die ſich nicht ſcheuen, zum allgemeinen Wohle 
kleinliche, ja ſogar große Vortheile aufzugeben, und alle Stände 
in unſerm Viterlande vertragen ſich ſehr gut mit einander; 
aber können doch nicht Fälle vorkommen, in denen der Bauern⸗ 
ſtand Anträge gegen Vorrechte der Ritterſchaft macht? Welcher 
Stand iſt daan im Vortheil bei ſolcher Vertretung auf den 
Landtagen? f 

Erinnert Euch außerdem, daß / der Stimmen des ganzen 
Landtages ſich für eine Petition ausgeſprochen haben muß, um 
ſie an eh König gelangen laſſen zu können. Wenn alfo 
Städte und Landgememden einſtimmig mit ihren 24 Stimmen 
ſich für eine Petition ausſprächen, ja ſogar noch 8 Stimmen 
der Ritterſchaft mit ihnen ſtimmten, fo würden doch die übrigen 
17 Stimmen der Ritterſchaft geſetzlich verhindern, daß die 
Petition Sr, Majeſtät vorgelegt würde. h 

Das einzige Mittel dagegen ift wahre Volksrepräſentation, 
ohne Unterſchied der Stände. 

Wir haben geſagt, der andere Weg, Beſchwerden und 
itten zum Ohr des Königs gelangen zu laſſen, ſei der durch 
die Preſſe, d. h. durch Veröffentlichung von Druckſachen. 
Wenn Jedermann das Recht hat, drucken zu laſſen, was er 
will, und nur von dem Richter verurtheilt werden kann, ſobald 
er dadurch gegen beſtehende Geſetze gehandelt hat, ſo nennt man 
das Preßfreiheit. Dieſe Preßfteiheit iſt dem deutſchen 
Volke ſchon im Jahre 1815 durch die Bundesakte zugeſichert 
worden; haben wir ſie aber in den 33 Jahren ſeit jener Zeit 
gehabt? — Nein! — Andere Geſetze haben ſeitdem beſtimmt, 
daß Jeder ſchon dafür beſtraft werden kann und ſoll, wenn er 
Etwas, ſei es auch das Allerunſchuldigſte, drucken läßt, ehe er 
von einem Beamten (Cenſor) die Erlaubniß erhalten hat. Dies 
nennt man im Gegenſatz zur Preßfteiheit die Cenſur. Der 
Cenſor hatte zwar Vorſchriften, nach denen er handeln ſollte, 
aber es laſſen fich nicht für alle Fälle Vorſchriften oder Geſetze 
geben, es hing dann ganz von ihm ab, das Drucken einer 
Schrift zu verbieten, ſobald fie ihm gefährlich ſchien, oder ihm 
nicht gefiel. Kurz es durfte Nichts gedruckt werden, was 
hoheren Orts hätte mißfallen können, felbft, wenn es noch fo 
wahr geweſen wäre. Ihr werdet es recht finden, wenn Je 
mand dafür beſtraft wird, daß er etwas Schändliches, Ver⸗ 
brecheriſches ausſpricht; was würdet Ihr aber ſagen, wenn 
Euch befohlen würde, über jedes Wort, was Ihr noch erſt 
ſprechen wollt, einen Beamten befragen zu müſſen, ob Ihr es 
auch ausſprechen dürft? Ihr würdet das empörend und der 
Menſchheit unwürdig finden; eine Druckſchrift iſt aber nichts 
anderes, als das geſprochene Wort, welches gedruckt worden iſt. 

Ihr könntet fragen: was haben denn aber die Leute drucken 
laſſen, und was nutzt das? r 

Lieben Freunde, wenn die Bibel nicht gedruckt wäre, wür⸗ 
det Ihr diefen Schatz wohl in Eurem Hauſe haben? Nichts 
trägt zur Verbreitung von Ideen mehr bei als die Preſſe, und 
würde zu Dr, Martin Luthers Zeiten die Buchdruckerei noch 
nicht erfunden geweſen fein, fo würde die Zahl der Proteſtanten 
fehr geringe fein. Das hat der Papſt zu allen Zeiten jeinge- 
ſehen, und darum hat in faſt allen katholiſchen Ländern früher 
die Genfur verboten, die Bibel in Landesſprache zu drucken. 

Durch die Vervielfältigung mittelſt des Druckens bekommt 
die Wahrheit Anhänger, deſto mehr wird die Wahrheit zur 

fentlichen Meinung werden. Die öffentliche Meinung iſt 
aber eine Gewalt, welche die Unterdrücker der Wahrheit erzit⸗ 
tern macht, deshalb haben ſie ſich ſo ſehr gegen die Preßfreiheit 
geſträubt, die vom Volke und namentlich vom gebildetſten 
Theile deſſelben, von allen denen fo dringend gefordert wurde, 
die für Euch, die Ihr nicht die nöthige Zeit und Kenntniß habt, 
Euer gutes Recht verfechten wollten. } 

7 Korporationen u, ſ. w. können dies auch dur 2 
ZN Ben been des Volkes würden eben die cn et 
ſentanten fei. 


Es ift wahr, En viel je: un die 
möglich, durch Verbreitung verbrecheriſcher Ideen, aber felb 

das Beſte hat ſeine ſchädliche Seite. Es 15 nicht an 
ſicht, das Heilige herabzuwürdigen, dadurch, daß wir wieder⸗ 
holt von der heiligen Schrift in dieſem Auffatze ſprechen, wir 
verweiſen nur auf fie, weil fie Euch Allen bekannt iſt. Und fo 
fragen — Bann Ihr wohl jedes re der Bibel Euern 
unerwachſenen Kindern zu leſen geben? Und doch bleibt 

Buch der Bücher. Mes ii 1 
müſſen von den vielen Uebelftänden der vergangenen 
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Preſſe anzurichten 


Zeit noch einen beſprechen, nämlich das Beamtenweſen. 
Beamte ſind nothwendig, um die Geſetze auszuführen und 
ihnen Achtung zu veiſchaffen. Dafür, daß ſie ihre Zeit und 
ihre Kräfte dem Staate opfern, müſſen ſie beſoldet werden. 
Wenn der Beamtenſtand im Namen des Geſetzes handelt, dann 
iſt es ein höchſt achtbarer Stand, aber verächtlich wird er, wenn 
er eigennügig ift und herrſchen will, da es den Schein hat, als 
wenn er geſetzlich handle, worunter beſonders diejenigen aus dem 
Volke leiden werden, die ſchüchtern find und ihr Recht nicht ken⸗ 
nen. Ein eigennütziger, herriſcher Beamtenſtand iſt gleichſam 
eine Mauer, welche den König von ſeinem Volke trennt. Ein 
Sprüchwort ſagt: Eine Krähe hackt der ändern die Augen nicht 
aus. Das mag ziemlich oft der Fall geweſen ſein, denn jede 
Klage über einen Beamten mußte wieder bei einem Beamten 
angebracht werden, und trotz des vollkommenſten Rechtes iſt 
zuweilen nicht Recht zu bekommen geweſen. Hätten wir Preß⸗ 
freiheit gehabt, ſo hätte man ſolche gewiſſenloſe Beamten zur 
Erfüllung ihrer Pflicht zwingen können, weil jeder ſchlechte 
Menſch, der kein gutes Gewiſſen hat, die öffentliche Beſprechun 
fürchten muß. Des hochſeligen Königs Majeftät ſprach felb 
einmal im Jahr 1804 aus, daß Beamten⸗Eigenmacht die 
nothwendige Folge von unterdrückter Oeffentlichkeit ſei. 
Ein anderes Gebrechen in der Beamtenwelt war die Dienſt⸗ 
fertigkeit der Beamten, nicht in Beziehung auf Erfüllung der 
Geſetze und ihrer Pflichten, ſondern in Erfüllung der Wünfche 
ihrer Vorgeſetzten. Ein jeder Beamte wünſcht theils aus Ehr⸗ 
geiz, theils um mehr Gehalt zu erhalten, vorwärts zu kommen. 
Die einzige Möglichkeit dazu war die Empfehlung durch ſeine 
Vorgeſetzten, deren Gunſt er um fo mehr erreichte, je willen ⸗ 
loſer er ſeine Befehle ausführte, und je meht er auf Wünſche 
derſelben einging. Dadurch entfteht der Servilismus, das 
heißt die gemeine Kriecherei, wodurch der Menſch ſich zum 
5 herabwürdigt, um der äußern Ehre und des Geldes 
willen. 
Ein Beamter durfte nur ſeinen Vorgeſetzten Rechenſchaft 
ablegen, verklagt bei den Gerichten durfte er auch nicht werden, 
wenn man nicht die Erlaubniß dazu von der dem Beamten 
vorgeſetzten Behörde erhielt. Dies ging hinauf bis zu den höch⸗ 
ſten Beamten, den Miniſtern, welche nur dem Könige Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen verpflichtet waren. 
Welche Mittel giebt es nun aber, um das Volk vor Eigen⸗ 
7 9 9 und Schlechtigkeiten gewiſſenloſer Beamten zu 
en f f 
Die höchſten Beamten, das ſind die Miniſter, müſſen für 
alle ihte Handlungen, welche ſie im Namen des Königs aus⸗ 
führen, verantwortlich fein, nicht allein dem Könige, denn das 
waren fie immer, ſondern dem ganzen Lande, welches durch 
die Volksrepräſentanten vertreten wird. Jede Behörde muß 
ferner verpflichtet ſein, auf eine begründete Klage die gericht⸗ 
liche Unterſuchung gegen ihre Untergebenen einzuleiten; glaubt 
der Kläger mit Unrecht abgewieſen zu ſein, ſo muß ihm die 
Preßfreiheit geſtatten, ſeine Klage zu veröffentlichen, worauf 
dann vom betreffenden Richter eingeſchritten werden muß. 

Wir können uns glücklich ſchätzen, daß der größte Theil der 
Beamten wirklich rechtliche Ehrenmänner find, denn ſonſt hätte 
namenloſes Unglück über unſer Vaterland kommen müſſen. 

Wir haben nur dieſe drei Punkte: mangelhafte Vertretung 
auf den Landtagen, die Bedrückung durch die Cenſur und durch 
eigenmächtige Beamte hervorgehoben und beſprochen, weil fie 
zunächſt die Veranlaſſung zu den gewaltſamen Umwälzungen 
der jüngſten Tage gegeben haben. Wir übergehen für heute die 
Beſteuerung, die Verwendung der Steuern (überhanpt der Ein» 
nahmen des Staats), die Geſetzgebung, Gewiſſens⸗ und Lehr, 
freipeit, u, |. w., worüber eben fo viel Klagen geführt worden 
905 und geben noch eine kurze Schilderung der letzten acht 

ahre. 

Friedrich Wilhelm III ſtarb tief betrauert von ſeinem 
Volk, mit dem er herbes Leid und hohe Freude getheilt hatte, 
und des jetzt regierenden Königs Majeſtät beſtieg den Thron. 

Der vor der Huldigung in Königsberg zuſammengetretene 
preußiſche Landtag hatte das Recht, die Beſtätigung der Privi⸗ 
legien des Königreichs Preußen zu verlangen — aber nur 
eine Bitte ſprach der Landtag aus: Erfüllung des Geſetzes vom 
22. Mai 1815. Ach wäre damals der König ſeinem warm für 
das Vaterland ſchlagenden Herzen, und nicht verblendeten, Ger’ 
fahren witternden Rathgebern gefolgt, viel Trauer und Herze 
leid wäre vermieden worden! 
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Des Königs Wille, fein Volk zu beglücken, brach oft durch, 
aber immer warf ſich wieder zwiſchen ihn und fein Volk eiu 
Heer von Finſtermännern, die das Geſpenſt der Beſorgniß und 
des Mißtrauens im Schilde führten, welches ein ſchillerndes 
Gewand trägt, indem es bald fürchten macht, ein hochherzigen 
König verleite durch die Gabe der Freiheit ſein Volk zur Revo⸗ 
lution, bald glauben macht, das Volk gähre ſchon und es müſſe 
durch eiſerne Ketten gefeflelt werden. 

Wenden wir uns ab von dieſen Verrathern des braven 
Bots — ſie haben ihre Strafe in der Verachtung des Vater⸗ 
landes gefunden. 

Weder die Einberufung der vereinigten ftändifchen Aus⸗ 
ſchuͤſſe im Jahre 1842, noch des vereinigten Landtages im 
— u Jahre konnte die Gemüther beruhigen. Vor 4 Wochen 

tterte die Revolution in Paris ganz Europa; der Thron 
Ftankteichs brach zuſammen, das benachbarte Deutſchland 
wurde erfaßt von Sturmeswehen der Freiheit, ein furchtbares 
ewitter zog ſich über unſerm Vaterlande zuſammen und ent⸗ 
lud ſich in Berlin. ! 

Laßt uns die Opfer dieſes kurzen, aber furchtbaren Kampfes 
auf beiden Seiten beweinen: es waren Brüder, Söhne eines 
Vaterlandes, beide treu ihrer Ueberzeugung und Pflicht — ſie 

farben für's Vaterland und reichen ſich im Jenſeits die Bru⸗ 
derhand! Wir aber, die Ueberlebenden, wir erndten die Frucht 
— dem Bürgerfrieden, den ſie mit ihrem Herzblut erkauft 

en. . 

Zum Schluß nehmt noch einen Rath von mir an, geliebten 
Mitbürger! Glaubt nicht, daß es möglich iſt, durch eine Conſti⸗ 
tution, (vom Voike, fo wie vom Könige beſchworne Verfaſſung) 
allen Mängeln dieſer Erde abzuhelfen, die fo lange dauern wer: 

den, wie wir Menſchen find. Aber eine Conſtitution gewährt 
Euch Sicherheit der perſönlichen Freiheit, ſie ſchützt Euch in 
Euerm Eigenthum, ſie giebt Euch da Rechte, wo Ihr bisher 
als Bittende ſtandet. Und unſerm Könige giebt fie ebenfalls 
eine viel größere Zuſicherung der Liebe und Achtung feiner 
Unterthanen, weil die Miniſter, und nicht der König, dem Volk 
für die Maßregeln der Regierung verantwortlich ſind. In 
5 taaten ohne eine Conſtitution erndtet der Fürſt ſowohl die 
Liebe, als auch den Haß, je nachdem ſeine Regierung das Land 
beglückt oder empörk. Iſt das Volk eines conſtitutionellen 
Staates aber unzufrieden mit der Regierung, ſo giebt es dieſes 
durch ſeine Vertteter (die Volksrepräſentanten) zu erkennen, und 
die Miniſter müſſen ihr Amt niederlegen, worauf der König 
andere Männer, welche das Vertrauen des Volks beſitzen, zu 
Miniſtern wählt. Der König iſt alſo immer unterrichtet, ob ſein 
Land mit der Regierung zufrieden iſt. s 

Wir gehen einer gedeihlichen Zukunft entgegen, deſſen ſeid 
verſichert, aber noch einmal, glaubt und hofft nicht, auf einmal 
von allen Laſten befreit zu werden. Wer Euch das vorfpiegelte, 
würde Euch täuſchen; es iſt ſogar möglich, daß von Euch, 
ſowie von allen Staatsbürgern noch größere Opfer verlangt 
werden — aber wenn auch Ihr den Segen nicht mehr davon 
haben ſolltet, ſo werden Eure Kinder reichlich erndten. Laßt 
B ein Gleichniß zu Euch ſprechen, das Euch verſtänd⸗ 

iſt. 


Wenn ein guter Wirth ſieht, daß ſeine Aecker, trotz der 
Mühe und Arbeit, rückwärts gehen, ſo wird er reiflich nachden⸗ 
ken und feine Fruchtfolge ändern. In den erſten Jahren iſt als. 
dann ein Ausfall unvermeidlich. Sollte er deßhald verzweifeln? 

ewiß kein braver Mann wird das thun, der nicht blos für 
ſich, ſondern auch für ſeine Kinder ſorgt, weiß er ja doch daß 
der Boden neue Kraft erhält und das Verlorene reichlich wieder 
erſetzen wird. Ja, das Vaterland wird gedeihen unter den 
Segnungen der Sonne der Freiheit. 


—b — 


O. Keudell. 


Königlich. 


An jedem Land⸗ und Stadtgerichte 
prangt „Königlich“ als Prädikat, 
In jedem Polizeigeſichte 
Arſcheint der „Königliche“ Staat; 


Ein jeder unſ'rer Staatsminifter 

Sich „Königlich“ vor Allem nennt; E 011 
Eo ſchreibt ſich auch der fromme Prieſter, 

An erberſt Superintendent. 


und „Königlich“ ſind die Geſandten, 
Sie wahren ihres Koͤnigs Ehr), 

und „Königliche“ Kommandanten 
Stehn vor dem „Königlichen“ Heer. 


Du findeſt „Koͤnigliche“ Schlöffer 
Und „Königliche“ Leiblakai'n, 

Du ſieheſt „Koͤnigliche“ Schloͤſſer 

und „Königliche ͥ „Amtsvogtei'n. 


mehr als wahrſcheinlich, und Machauld 
höre man ſonſt nach dem Sturm geſchritten ſein würde — ver⸗ 


zugerufen, als 


Ja „Koͤniglich“ find rings die Wälder, 

Die Schachte, Berge und die See'n, 11 
Und unſ're Häuſer, unſ're Felder 

Sind nichts als „Königliches“ gehn. 


Nur bei den Millionen Gulden, 

Ich weiß nicht ſo genau die Zahl, 

Da fehlt — weil ſie des Staates Schulden — 
Das „Koͤniglich“ ein jedes Mal. 


Die Bürger von St. Jean fur Saone. 
(Fortſetzung.) 


Die Dampfwolken verzogen ſich, die Gegend klaͤrte ſich auf. 
Noch immer Sieger, herab ſchauten die Belagerten, während 
in ihrem Rücken, über die Dächer ihrer Häufer laufend, die 
nicht mehr zu bändigende Flamme fraß, und manches Gebäude, 
in ſeinen Grundfeſten erſchüttert, ſich zum Einſturze neigte. 
Alles wankte, nur nicht der Muth der Bürger von St. Jean. 
Doch ſchon erhob ſich, das Häuflein der Helden zu erdrucken, 
von Neuem der Feind. In geſchloſſenen Reihen, hinter ſich 
den aus dem Lager immerwährend nachſtrömenden Succurs, 
rückt er an. Blitzſchnell dem vorderſten Laufgraben entwim⸗ 
meln wieder die Pionniers. Wie eine Wolke über das Feld 
bis an den Feſtungsgraben ſchlüpfen, ihn mit Faſchinen und 
Planken füllen, iſt das Werk weniger Augenblicke. „Hinüber! 
der Weg iſt gebahnt!“ rufen ſie, und Leitern tauchen auf in 
Unzahl. Trotz des Kugelregens nach dem Graben werfen 
ſich die Oeſtreicher, überſchreiten ihn nach dreimaligem ver⸗ 
unglücktem Anſatze. Die Erſten legen die Leitern an den 
Wall und ſtärzen, von Kugeln getroffen, über fie die Sturm⸗ 
leitern, zurückgeſchleudert von den Belagerten. Ihre Kameraden 
zu rächen, wieder erheben, wieder zwiſchen Todten und Ster⸗ 
benden legen die Stürmer die Leitern an. „Hinan! hinauf!“ 
tönt es. Aber jetzt brauſen, von den Wällen geſchleudert, die 
Sturmblöcke, die Sturmbretter, mit eiſernen Spitzen und Zak⸗ 
ken, herab auf die Köpfe der Angreifer. Ihr Auge dunkelt, 
Nacht umhüllt, Schwindel faßt ſie. Unter der entſetzlichen 
Wucht zuſammenzuckend, ſtürzen ſie hinab. Frei wird Wall 
und Mauer, und ehe noch neue Feindes ſchaaren den Graben 
wieder zu überſchreiten vermögen, ſiehe da fliegen auf ihn herab 
Feuerfäſſer, leicht gebunden, ſich ſchon im Sturze löfend und 
brennende Flüſſigkeit ausgießend. Die aus Pech, Harz, 
Schwefel und Terpentin bereitete freſſende Feuermaterie, in 
einem Augenblicke alle in den Graben geworfenen Planken und 


Faſchinen überziehend, löſ't ſie auf in Qualm und Flamme. 


Frei wird auch der Graben, und wieder als Sieger herab blicken 
die Belagerten auf zertrümmerte Sturmleitern und Feindes⸗ 
leichen. 

Vernichtet ſind die Belagerungsmaſchienen. Bis zur 
Erneuung derſelben muß der wüthende Sturm ruhen. Der 
öſtreichiſche Soldat, ſchaͤumend vor Grimm, zugleich feine 
Uebermacht und Ohnmacht erkennend, ſieht fi gezwungen, 
auch diesmal, mit Hinterlaſſung vieler Todten, in das Lager 
zurückzukehren. b 5 

Aber auch für St. Jean war es ein blutiger Tag, ein 
theurer Sieg! Tapfere Maͤnner waren gefallen, die meiſten 
Militärs und Bürger zum Theil ſehr gefährlich verwundet. 
Wohl ward auch jetzt dem Brande, der ein Drittheil der Stadt 
verheert hatte, Einhalt gethan. Wohl umarmten die Frauen 
ihre Gatten und Söhne als Sieger. Aber wie lange konnte 
dieſe heldenmüthige Vertheidigung der kleinen Veſte noch währ 
ten? Der Muth der Bürger hielt aus, nicht aber Munition 
und Proviant. Schon fehlte es an dem Nöthigen, den edlen 
Kaͤmpfern die Stärkungen zu reichen, deren fie fo ſehr bedurften. 
Ihr Arm war ermüdet, ihre Zunge klebte an dem Gaumen, aus 


vielen Wunden floß ihr Blut. Alle Hoffnung richtete ſich auf 


Entfaß ber Veſte durch Prinz Condé. Aber welch' ein ſchreck⸗ 
licher Gedanke bemeiſterte ſich jetzt vieler Seelen! Machauld, 
zur Zeit ſeines Oberbefbels, batte — das ergab ſich erſt jetzt — 
ehe noch die Stadt eingeſchloſſen wurde, an Prinz Conde 
Rapport geſendet. Wie? wenn er, ſtatt die Nothwendigkeit 
baldigen Entſatzes zu ſchildern, St. Jean als mit allen Mitteln 
u el einer längeren Belagerung verſehen dargeſtellt 
NE Bei Machaulds erwieſener Verrätherei war das jetzt 
auld ſelbſt, zu deſſen Ver⸗ 


ſchwunden. „Um Gott, rettet meinen Vater vor Flammen. 

tod!“ hatte Anna, von Kindesliebe und Angſt auf den W. 

zurückgetrieben, noch während des Sturmes ihrem Armand 
fie die Flamme am Thurme lecken ſah „in wel⸗ 


chem Machauld ſaß. Armand war durch den Kugelregen an 


den bezeichneten Ott geftürzt, Eine Spalte in der durch dus 
Belagerungsgeſchütz zerriſſenen Thurmmauer gähnte ihn an, 
aber der Gefangene war nirgends zu finden, und die von 
Außen poſtirte Wache lag erſchoſſen. Welche Quelle neuer 


Beſorgniſſe für die Stadt! Der böſe Feind nun entfeffelt in 

ihren auch von Außen ſo ſehr bedrohten Ringmauern! Ein ein⸗ 
iger Helfershelfer, unter den vielen Bewohnern ſchwer auszu⸗ 
finden konnte Machauld ein Verſteck angewieſen haben, von 

welchem aus er St. Jean Verderben ſpann. Rettung, Ent⸗ 
ſatz mußte — ſonſt war die Stadt verloren — noch vor dem 
nächſten Sturme und auf kürzeſtem Wege herbeigeführt wer⸗ 
den, aber wie? und durch wen? Alle in den letzten Tagen ge⸗ 
machten Verſuche, Boten an Condé auszuſenden, waren ver⸗ 
unglückt, indem ein feindliches Corps auch unterhalb der vier⸗ 
ten von der öſtreichiſchen Umwallung nicht mit eingeſchloſſenen 
Seite der Stadt die Saoneufer und die Brücke beherrſchte, die 
Machauld abſichrlich nicht hatte abbrechen laſſen. Doch auch 
bei dieſer ſtets wachſenden Gefahr bewährte ſich Armands und 
Touborges Muth. (Fortſetzung folgt.) 


\ Miscellen und Anekdoten. 


Auch unter den Mannheimer Frauen iſt eine Contre⸗ 
Revolution gegen Frankreich ausgebrochen, der wir recht weite 


Verbreitung wünſchen. ) An hundert patriotiſche Frauen, unter 


ihnen die Großherzogin Stephanie, haben ſich durch Handſchla 
verbunden, nur Erzeugniſſe deutfehen Generzgegen in —— 
Hoffentlich find ihre abertauſend Schweſtern nicht zu konſerva⸗ 
eg machen die Revolution mit. Hundert thun’s freilich 
nicht. E 
Von dem Patriotismus der Franzoſen hat man in 
Deutſchland keine Ahnung. Mit jedem Tage ſieht man ganze 
Gewerke nach dem Pariſer Stadthauſe ziehen, die der Regie, 
rung ihre Sparpfennige bringen. Man ſah neulich 1500 blut: 
arme Leute, die ſeit 3 Wochen 3400 Francs zuſammengeſpart 
hatten, um der Regierung in ihrem Beſtreben für Allgemein⸗ 
heit zu helfen. Der größte Theil der Pariſer Arbeiter iſt übri⸗ 
gens fo vernünftig geweſen, ſich gegen die erſt projektirte Gle ich⸗ 
heit des Lohnes zu erklaren. Sie fehen wohl ein, daß durch 
＋ ungen nur der Faulheit ein Privilegium geſchaf⸗ 
en wird. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Todtenliſte. 


Vom 22. bis 29. April 1848, ſind in Breslau als verſtorben 


angemelde:: 91 Perſonen (52 männl. 39 weibl). Darunter find todt⸗ A 


geboren 1; unter 1 Jahre 15; von 1—5 Jahren 17; von 5 — 10 Jah⸗ 


Reli⸗ 
— Krankheit. 


Name und Stand der Ver⸗ 


Tag. ſtot benen. > 


pril 
32. Schneidergeſ. A. Sauermann. ... ev. Lungenſchwindſ. 42 — 


ren 4, von 10 — 20 Jahren 2; von 20 bis 30 Jahren 6; von 30 —— 40 Ne E. Weiß er Lungenſchwindſ. 34—— 
Jahren 115 von 40 — 60 Jahren 85 von 50 — 60 Jahren 105 von 60 d. Gefreiten P. Wiſchnowsky S., kath. Krämpfe... .. 7 — 
bis 70 Jahren 6; von 70 — 80 Jahren 10; von 80 — 90 Jahren 13 von Dr. phil. M. Steiner ... ... ſchrk. gaſt. nerv. Fieber 134 —— 
90 — 100 Jahren 0. 2 b. Ochteſſer z B. NA kath. Schlagflus - 64 —— 
; ; 2 0 oſſer R. Giſchkow S. ev. Nerv. Fieber — — 
unter dieſen ſtarben in offentlichen Kranken Anſtalten, und zwar 24. d. Maurergeſ. Diebel Fr...... eath Lungenſchwindſ. 40—— 
In dem allgemeinen Krankenhoſpital . 17 d. Tiſchlermſtr. O. Pliſchke S... kath. Auszehrnng ... 1 
In dem Hoſpital der Eliſabethinerinnen. 4 d. Nachtpatr. J. Ludeck Fr chrk. Org. Herzfehler. 32—— 
In dem Hofpital der Barmherz. Brüder 2 d. Tagarb. E. Biede Fr.. ev. Waſſerſucht. . . 1991 - 
In der Gefangens Kranken» Anflalt.... 0 d. Agent H. Fuhrmann S. Ichrk. Lungenſchwindſ. 9 — 
Ohne Zuziehung ärztlicher Hülfe... . 0 Tagarb. W. Sewder .. .. kath. Lungenſchwindſ. 22 — 
S enen F. Krauſe. ... ev. Lungenſchwindſ. 80 er — 
T %% Brenn. Dee Mrnemoere Bl 
. Drop. M T Samenhändl. F. Schmidt ev. Alterſchwaͤche.. 78 2 — 
u f 2 | d. Barbiergeh. C. Wilde .. ev. Schwindſucht.. 7 6 
5. [d. Schneider Hein ©........... — Todtgeboren.——— d. Tagarb. F. Rademacher S.... ev. Abzehrung 11 6 
16.|d. Getreidehaͤndl. D. Wagner Fr. chrk. Bruſtwaſſerſ... 34 6— | 25.11 unehel. KL ev. Kraͤmpfe — 8. 
20. [d. Schneider P. Berndt . kath. Skropheln... . 3 2 — lo. Kammmachergeſ. W. Kabian S. ev. Waſſerſucht. 66 — — 
Hand. Lehrling G. Koſchny ..... ev. Nervenfieber . . 171114 d. Kellner C. Kulemski $r...... ev. Typh. abd..... 28l— — 
PR ne ath. Gelbſucht. — 10 d. Schuhmachergeſ. J. Mifera Fr.. chrk. Lungenſchwindſ. 35 — 
d. Barbler R. Rotter S. kath. Auszehrung .. — 11 — Dienſtmaͤdchen E. Schütz . ev, Typh, abd.. . 22 
21d. Tiſchlergeſ. C. Wolf S. ev. Zehr fieber 2— — Lohgerbergeſ. L. Wo rell. kath. Lungenſchwindſ. 40 —— 
Hofegärtner⸗Wtw. R. Jenſch .. ev. Gekrösverhärt.. 49 —— d. Maurergeſ. B. Schramm T.., kath. Auszehrung ... —| 3 _. 
Ehem. Koch W. Guttenberg... .. kath. Lungenſchwindſ. 55 — — Bedienter G. Froͤhllc h.... . | ev. Nervenſieber . . 73. 
Zimmergeſ. C. Giehler ev. Zehr fieber 50 — — 26. d. Holzhändler Wagner S ev. Magenleiden 7 
Tagarbeiter⸗Wiw. R. Schumann. ev. Waſſerſucht.. 53 — — Schifferalteſten⸗Wtw. Langner... ev. gaſtr. nerv. Fieb. 69 — 
Geſthoſbeſ. J Daafe: 334. atssre kath. Schlag. 65 10 — Strumpfwirker⸗Geſ. C. Ihr. kath. Lungenſchwindſ. 48 
d. Strumpfwirk. F. Dumſer S.. ev. Keuchhuſten... 3— — d. Tiſchler E. Luck .... .... ev. Krämpfe... 2610 
d. Bäcker H. Schmidt S. kath. Abzehrung 8 9 — d. Kutſcher A. Hübner S...... | ev. Gehirnwaſſerſ.. 3 4— 
d. Tiſchlergeſ. R. Heimlich S... kath. Abzehrung..... 1 — 10 Ackerpachter A. Heimlich kath. Gelbſuchtt .. al 
d. Schuhmacher B. Hauſer T... | ev. Gehirnleiden. . 2 d— 1 unehel. SS. „ev. Abzehrung 19 — 
d. D.⸗L.⸗G.⸗Sekr. M. Kosmaly T. ev. Lungenſchwindſ. 3611/12 d. Tagarb. C. Riedel S. kath. Krämpfe 8 — 
22. d. Handſchuhm.⸗Geſ. J. Richter S. kath. Abzehrung 5 6— . dd. Superintend. A. Hering Fr... ev. Waſſerſucht. .. . 63 
d. Maurer M. Machneck Fr. ev. Skropheln 583— — Dienſtknecht W. Kaufmann ev. Lungenleiden. . . |26—|_. 
d. Maurer S. Neumann Fr. ev. Alterſchwäche.. 79—— I aete. EEE kath. Brechdurch fall. — — 12 
d. Tiſchlergeſ. C. Materne S. 105 Lungenentzuͤnd. — 121 d. Nagelſchmidt C. Heſſe Fr... kath. Lungenlähmung. 52 - 
d. Kaufmann A. Finkenſtein T.. jüd. Auszehrung. 14 A unehel. SS. ev. Lebensſchwäche. D 
d. Prem. ⸗Lieut. F. v. Kamecke Fr. ev. Nervenfieber. . 28 —— d. Fleiſcher L. Kathe . ev. 5 e — 1 
d. Schneider Th. Finger ... kath. Zehrſie ber 2 6 — Commiſſtonair W. Peſchk ev. kungenläbmung. 76 — | 
d. Eiſenbahnbeamt. P. Volkmer X. ev. Kraͤmp fe. 2 6— Hospitalit G. Böhme..... ... ev. Schlagſluß.. . 72. 
d. Fleiſcher M. Scheckel rl. Lungenentzünd.— 6 Gräupnerwtw. R. Wurſcht . kath. Schlag fluß 65111 .— 
28. d. Maſchinenbauer H. Stein S... ev. Krämpfe... 18 — 27. [b. Schneider M. Borrmann Fr.. kath. Bruſtleiden. . . 52 —— 
Menagerle⸗Beſ. P. Brandt.. farb. Nervenfieber .. . 185 — — d. Lohndiener H. Buchmann Fr. . chrk. Nervenſchlag. . . 37 8.— 
F ˙•˙*˙² uA ev. Abzehrung — 8 — d. Schneider M. Koſchel Fr.. kath. Waſſerſucht. *. 46 —— 
Student X. Wolſcht kath. Lungenſchwindſ. 27—— d. Zimmermann R. Stoffe Fr... kath. Schlag 0. 
Choraliſt G. Friede ev. kungenlähmung. 79 114 Unverehel. 3. Burſian == ev. Drüfenentzünd. 58 —.— 
Saitenfabrit. F. Wiesner. ev. Schlag. 55 8. — Einwohner G. Menzel. ed. Waſſerſucht. .. . 40 — — 
d. Bäckergeſ, C. Roͤnert — kath. Kraͤmplfe 1 1 unehel. S. ev. Skropheln 45 4 
d. Nächtwächter 8; Fiedig Fr... kath. Krämpfe. 38 — — Stadtrath A. Biller rr ne ev. Herzleiden . . . 86 —— 
d. Invaliden H. Kalukowsli Fr., ev. Alterſchwäche.. 77 — — 28. d. Bädermfr. 3. Conrad S.... ev. Krämpfe... — 3— 
Tagarb. Seſſel ... . ev. Zehrfieber 2... 70—.— 1 unehel. . . „ ev. Krämpfe. 4 7.— 
Tagarb.⸗Witw. R. Ilgner ev. Krebs. 45 — — d. Zimmergeſ. M. Klögel Fr... kath. Alterſchwäche. . 183. —— 
" 2 
Vermiſchte Anzeigen. Schmiedebrücke Nr. 39 Aufforderung. 
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Ein freundliches Quartier 


. Alten, 1 
ge laß, ofort zu vermiethen Neu 
Kirchſtraße Nr. 9. a 6 ; 


— —t½¼ 
Zu Johann iſtein Quartier, beſtehend aus 
2 Stuben und heigbarer Küche, fie ver Preis 
von 40 Thlr. zu vermiethen 
Sandthor, Hinterbleiche Nr. 2. 


fertigt. 


eine Stiege hoch, werden Vorſtellungen, Ge⸗ 
ſuche, Eingaben, Briefe Contrakte, Teſtamente 
und Inventarien ꝛc. prompt und billig ange⸗ 


Eine möblirte Stube für einen einzel⸗ 
nen Herrn iſt 11 5 Nr. 4 zu ver⸗ 
miethen und auf den 1. 


8 Näheres daſelbſt im Gewölbe. 


Alle Diejenigen, welche Zahlungen an mich zu 
leiſten, und die Rechnungen ſeit länger als 
drei Monaten von mir in Händen haben, 
werden hiermit aufgefordert, innerhalb 14 Ta⸗ 
gen zu zahlen. Gräll. 


eu, 25 tr., für Pferde beſonders geeignet, 
tr. 1 Kthlr., it zu verkaufen at 


Mai zu beziehen. | & 
Sterngaſſe Nr. 6. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Ar. 6. 


0 


